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So ein Hundeleben…


Hallo, darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Five und ich bin ein erstklassiger Hundemischling. Ich sehe fast so aus wie mein Papa Pius, ein Berner Sennenhund. Nur habe ich, im Gegensatz zu ihm eine richtig tolle weiße Schwanzspitze. Mein Papa hat leider nur einen halben Schwanz. Seine Mama hat ihm bei der Geburt aus Versehen ein kleines Stückchen abgebissen. Meine Mama heißt Fiona und ist eine Golden Retriever Hündin. Von ihr habe ich die vielen blonden Sommersprossen auf meiner linken Vorderpfote, einen riesigen braunen Fleck auf meiner rechten Seite und eine blonde Ohrspitze bekommen. Sieht total witzig aus. Und witzig und lustig bin ich auch…





Erstes Beschnuppern


Der Start in mein neues Leben bei meiner Menschenfamilie verlief doch deutlich krumpeliger, als ich mir das vorgestellt hatte, obwohl ich meine neuen Menscheneltern natürlich schon kannte. Sie hatten mich schließlich oft in meiner Welpenstube besucht, aber der Start in mein neues Leben war gleichzeitig auch ein Abschied von meinen Hundeeltern und meinen sieben Geschwistern. Eigentlich dürfte ich mich auch nicht beschweren, denn mein Weg in mein neues Zuhause war nicht ewig lang. Da hatte meine Schwester Bluna eine deutlich weitere Reise vor sich. Sie zog nach Kanada, sozusagen ans andere Ende der Welt. Da konnte man schon eher anfangen zu zittern, aber sie hatte zum Glück absolut coole Menscheneltern und eine noch viel coolere Tante – nämlich Pepsi. Die beiden sind tatsächlich ein Ei und ein Klößchen. Schade nur, dass Kanada so weit weg ist. Da kann man dann leider nicht spontan Blödsinn veranstalten. Ich war aber auch nicht allein, denn in meinem neuen Zuhause lebte bereits Sunny, eine wunderschöne und temperamentvolle Berner Sennenhündin. Sunny ist Pepsis Schwester und somit meine Tante. Da waren die Abenteuer vorprogrammiert.


Sunny war für mich immer schon eine coole Socke, aber nun, Teil ihrer Familie zu sein, war einfach megamäßig, dachte ich zumindest. Klar hatte Sunny Geschichten erzählt, wie sie Einzug in ihre Menschenfamilie gehalten hat, aber für mich waren es eben nur spannende und zum Brüllen komische Geschichten, ohne jeden Realitätsbezug. Schnell, viel zu schnell wurde ich eines Besseren belehrt. In dieser Familie herrschten wirklich raue Sitten, und unsere Menschenmama hatte das Sagen und alles – wirklich alles – im Griff. Wie gesagt, Sunny hatte mich vorgewarnt, aber ich habe gedacht, sie übertreibt und habe ihr absolut nichts geglaubt. Ich war ein kleiner junger Hund und die Welt gehörte mir! Ich konnte Sunny total gut leiden, aber musste ich ihr deshalb alles glauben? Natürlich nicht! Das war ein böser Fehler, ein wirklich böser Fehler, denn Sunny hatte eher unter- als übertrieben. So habe ich meine Lektionen eben auf die harte Art lernen müssen. Lektion Eins war Sauberkeit, und die hatte oberste Priorität. Da kannte Mama keine Gnade. Ich war es von meiner Welpenstube gewohnt, dass ich mich überall entleeren konnte. Wenn es gedrückt hat, dann musste es eben raus, egal wo. Das war jetzt deutlich anders. Mamas sonst so melodische Stimme schwoll an und erklomm Dimensionen, die eigentlich unvorstellbar waren. Sie brüllte mich an, dass sich mein komplettes Fell in alle Richtungen verdrehte, meine blonde Ohrspitze zu flattern begann, und ich das Gefühl bekam zu schrumpfen. Meine Mama war eigentlich ein kleines und zartes Persönchen, hatte aber eine Stimme, die Tote wecken konnte. Auch in der Hinsicht hatte Sunny mich vorgewarnt, aber wie gesagt, ich war Five und musste die Welt erkunden.


Die Lektion Sauberkeit hatte ich meiner Meinung nach relativ schnell gelernt, denn ich setzte meine Häufchen schließlich nicht mehr auf die Eingangstreppe und strullerte auch nicht mehr ins Salatbeet. Also alles bestens! Das dachte ich jedenfalls und hatte damit meine Situation komplett falsch eingeschätzt. Wieder einmal! „Peng“, die Aktion Sauberkeit wurde mir gründlich um die Ohren gehauen und dabei dachte ich, dass alles erledigt und somit pillepalle sei. Totale Fehleinschätzung, denn Mama hatte ein grundlegend anderes Verständnis von Sauberkeit. Es gab im ganzen Garten nur einen Notfallplatz. Ansonsten hieß es, Leine an, raus in die Natur und sich auf der grünen Wiese entleeren. Hey, das machte doch keinen Spaß und war doch eher mit Stress verbunden. Und so waren meine Bedürfnisse und Mamas Erwartungen auch gänzlich konträr. Völlig unerwartet erhielt ich von Papa Schützenhilfe, der das alles nicht so eng sah. Zum Glück tangierte mich der Ehekrach von Mama und Papa nicht, denn der war definitiv im Anmarsch. Mama sah aus, als würde gleich Dampf aus ihrer Nase und ihren Ohren kommen, so wie bei einem überaus wütenden Drachen, während Papa breit grinsend danebenstand und sichtlich Spaß an Mamas unterdrückten Wutausbrüchen hatte. Und ich – ich war mir überhaupt keiner Schuld bewusst.


Mama war ja eigentlich ein zartes und liebenswertes Persönchen, aber wenn ihr etwas quer runterging, dann konnte sie zum rasenden Wildschwein mutieren. Und wenn sie einmal erst losbrüllte – was Gott sei Dank nur sehr selten vorkam – dann stellten sich meine Schlappohren auf, als hätte ich in eine Steckdose gelangt.


Sunny hatte mir Papa immer ein bisschen vertrottelt und geistig unterbelichtet geschildert, aber das genaue Gegenteil war der Fall. Er hat möglicherweise gegenüber der zwei- und vierbeinigen Weiblichkeit etwas verpeilt gewirkt, aber – was soll ich sagen – er war ein echter Kerl! Ein Blick – keine Worte – und alles war klar. So funktioniert eben Kommunikation unter Männern! Er zeigte mir noch einmal mit einer stoischen Ruhe die besagten Örtlichkeiten und machte aber auch kein Drama daraus, wenn es mal nicht funktionierte, weil ich mich gerade mal ins Blumenbeet entleert hatte. Dann hatte er allerdings ganz dringend etwas in seiner Werkstatt zu erledigen, sodass es stets Mama war, die wieder für „Ordnung“ sorgen musste. Von wegen unterbelichtet. Ich würde sagen, das war ganz schön clever. Gut, irgendwann hatte ich auch diese Lektion gelernt und ich entleerte mich zur Zufriedenheit aller nur noch während unserer diversen Spaziergänge oder an erlaubten Plätzen. Das erforderte zunächst zwar meine ganze Konzentration, aber dann hatte ich es im Kopf.


Meinen Schlafplatz hatte ich nicht im Haus, sondern draußen im Garten. Sunny hatte mir das angekündigt, aber anders als für sie, war das für mich okay. Im Gegenteil, ich fand es eigentlich ganz cool, zumal Papa uns ein richtig großes Hundehaus hergerichtet hatte, inklusive Rückzugsort für Sunny und mich. Trotzdem juckte es natürlich in den Pfoten zu sehen, wo meine Eltern denn schliefen. Wie es der Zufall so wollte, stand am nächsten Tag die Haustür sperrangelweit offen und niemand hatte ein Auge auf mich. Das bedeutete für mich selbstverständlich, nichts wie rein ins Haus um auf Erkundungstour zu gehen. Komisch – aber Glück für mich – weder Papa noch Mama waren im Haus. Ich hatte also jede Zeit der Welt. Das Wohnzimmer war für mich nicht so spektakulär. Klar, ich könnte ein paar Möbel anknabbern oder ein paar Bücher zerfetzten, aber ich war auf Entdeckungs- nicht auf Zerstörungstour. Die Küche war schon deutlich interessanter als das Wohnzimmer. Hier duftete es nach allen Gerüchen des Orients. Nur leider waren es nur Gerüche. Ich konnte nichts Handfestes zum Verputzen finden, weder den Apfelkuchen noch den Schmorbraten. Wer hatte sich denn da kulinarisch ausgetobt? Mama? Papa? Oder beide?? Mal ehrlich, so viel konnten die beiden doch gar nicht essen. Also, ich würde mich da schon anbieten, bei der Nahrungsmittelvernichtung zu helfen. Aber man fragte mich ja nicht. Da nur die Gerüche mich nicht satt machten, begab ich mich weiter auf Entdeckungstour. Die Treppe rauf, und dann sah ich das Schlafzimmer. Bis jetzt war ich mit meinem Schlafplatz ja ganz zufrieden gewesen, aber im Vergleich zu dem, was ich jetzt sah, war mein Schlafplatz doch eher enttäuschend. Hier stand ein riesiges Bett und die Bettwäsche duftete wie eine ganze Blumenwiese. Konnte ich da widerstehen? Ganz klar – nein! Schwupp – ein Satz – und ich landete inmitten dieser wunderbar weichen Frühlingswiese. Ich reckte und streckte mich, räkelte mich regelrecht in diesem traumhaften Duft herum, als genau in diesem Moment, Mama zur Türe hereinkam und die Hölle losbrach. „Five", bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Sofort raus hier!“ Ich war so überrascht, dass ich vor lauter Schreck erst einmal die Blumenwiese vollstrullerte. Mama sah es natürlich und schaltete sofort in den Raketenmodus. „Raus hier, und zwar sofort.“ Ich war so perplex, dass ich zwar umgehend den Rückzug antrat, aber nicht mehr die Treppe auf dem Schirm hatte. So polterte ich mit Karacho die Treppe hinunter. Ich dachte schon, mein letztes Stündchen hätte geschlagen, als ich an den unvermeidlichen Aufprall dachte, aber genau in diesem und haargenau richtigen Augenblick kam Papa zur Türe herein und ich donnerte volle Lotte auf sein Bierbäuchlein. Sagt noch einmal etwas über Bierbäuche, er hat mich gerettet. Jedenfalls war Papa nicht im Entferntesten auf einen fliegenden Five vorbereitet und so landete ich zwar auf ihm, aber er ging ebenfalls zu Boden. Er fiel sozusagen um wie ein Baum. Okay, ich landete weich, er weniger. „Upps“, tut mir leid. Mama kam mit Überschallgeschwindigkeit die Treppe heruntergerast. So käseweiß wie sie war, dachte sie bestimmt, er sei tot, aber als sie dann sein Stöhnen vernahm, hat sie einen regelrechten Lachkoller bekommen. Papa fand das nicht so komisch und stöhnte nur noch mehr und hielt sich den Kopf. Irgendwann half Mama Papa dann doch, sich auf die Couch im Wohnzimmer zu legen, umsorgte ihn und spielte für den Rest des Tages Krankenschwester.


Nach dem ersten Schock verdünnisierte ich mich so schnell ich nur konnte. Zum Glück musste Mama sich um Papa kümmern, sodass sie mir – zumindest vorerst – nicht die Meinung geigen konnte. Mir war schon klar, dass meine Entdeckungstour noch Konsequenzen haben würde, aber erst einmal war ich in Sicherheit und hoffentlich – hoffentlich würde die Zeit mir in die Pfoten spielen. Vielleicht war ihre Wut ja verraucht, bis sie mit Papas Pflege fertig war. Dieses Mal hatte ich das Glück nicht auf meiner Seite. Irgendwann, so am späten Nachmittag, kam Mama leichtfüßig und beschwingt in den Garten und ich dachte schon, „juchhu“, alles vergessen und vergeben. Nix war’s, Mama vergisst nie! Sie packte mich und hat mich so zusammen gedonnert, dass ich in keinen Fingerhut mehr passte, und dass ich nie, wirklich niemals mehr, eine Pfote in ihr Schlafzimmer setzen werde. Am nächsten Tag hängte Mama übrigens die herrliche Blumenwiesenbettwäsche auf die Leine. Innerlich musste ich doch ein bisschen grinsen. Okay, Abenteuer erledigt – Schwamm drüber!


*****





Unerwartete Erfahrungen


Da ich immer noch ein kleiner Welpe war, schlief ich auch noch viel, besonders tagsüber nach den diversen Spaziergängen und Fütterungen. Dementsprechend war ich dann nachts mitunter fit wie ein Turnschuh. Während Sunny abends regelmäßig in einen komatösen Schlaf fiel, begab ich mich nachts alleine auf Streifzug. Leider gingen die nächtlichen Ausflüge nicht immer ganz so gut für mich aus – um es mal ganz vorsichtig zu formulieren.


Wir Hunde sind von Natur aus eben keine nachtaktiven Wesen und demzufolge auch nicht mit der entsprechenden Nachtsicht ausgestattet. Eben weder Eulen noch Waschbären. Dies ließ mich bei meinen nächtlichen Erkundungszügen so lange kalt, bis ich eines Nachts aus Versehen mit Vollgas im Gartenteich gelandet bin. Ich stromerte so still vergnügt durch den Garten, als ich ein Rascheln und ein Grunzen vernahm. Sofort kam mir eine Rotte Wildschweine in den Sinn und alle meine Nackenhaare sträubten sich, aber dann rannte ich volle Lotte auf die vermeintlichen Feinde zu, nur um mit Karacho im Gartenteich zu landen. Durch den Riesenplatsch und mein anschließendes Geheul habe ich nicht nur Sunny, Mama und Papa, sondern auch noch die halbe Nachbarschaft geweckt. Es gab jedenfalls einen ziemlichen Aufruhr. Mama und Papa kamen augenblicklich in den Garten gerannt, um zu sehen, was passiert war. Ich paddelte immer noch heulender Weise und mit Todesangst im Teich herum. Wir Hunde können zwar von Natur aus schwimmen, und müssen das nicht wie die Menschen mühsam erlernen, aber der Rand des Teiches war so glitschig, dass ich einfach nicht mehr herauskam. Papa erfasste die Situation sofort. Er rannte – und ich betone ausdrücklich rannte – in den Teich hinein, packte mich und brachte mich in Sicherheit. Mama – selbst nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidet – hatte mich bereits in ein flauschiges Badetuch gewickelt, nachdem Papa mich an sie übergeben hatte. Ich zitterte wie Espenlaub, vor Aufregung, Angst und Kälte. „Puh“, da war ich dem Teufel gerade so noch einmal von der Schippe gesprungen. Mittlerweile waren unglaublich viele Nachbarn da und wollten wissen, was denn da los sei, morgens um 02:00 Uhr. Ob man die Polizei rufen solle oder einen Krankenwagen? Papa stellte die Sache mal wieder auf seine eigene unnachahmliche Art und Weise klar: „Leute, nichts ist los. Es hat nur ein unfreiwilliges Bad gegeben. Danke, dass ihr helfen wolltet. Dafür gibt es morgen eine kleine Party, aber jeder muss etwas mitbringen, so wie immer.“ Papa hatte eindeutig die richtigen Worte gefunden. Die Nachbarn zogen sich in ihre Häuser zurück und ich schmiegte mich weiter in Mamas Arme. Den nächsten Herzkasper bekam ich, als ich wieder den vermeintlichen Feind hörte. Wieder dieses Rascheln und Grunzen. Wieder stellten sich alle Nackenhaare und – ob ich wollte oder nicht – ich begann zu zittern wie ein Zitteraal mit Schüttelfrost. Mama merkte das natürlich und streichelte und kuschelte mich, während Papa, die alte Socke rief: „Hey Five, stell dich nicht so an, das ist Hugo, unser Igel.“ Immer noch zitternd, fühlte ich mich auf Mamas Armen sicher genug, um ihn anzuschauen. Tatsächlich, in dem Moment kam ein stacheliges Etwas aus dem Gebüsch heraus und gab genau die besagten Geräusche von sich, die mich so hatten in Panik verfallen lassen. Keine Wildschweinrotte, und dieses stachelige Etwas war also ein Igel. Gut zu wissen. „Boah“, das ist doch nicht zu fassen. Diese kleine Stachelkugel hat es tatsächlich geschafft, mich derart aus der Fassung zu bringen, dass ich kopfüber im Gartenteich gelandet bin. Wie peinlich ist das denn? Zudem war ich auch noch über und über mit grünen Wasserlinsen bedeckt. Bescheuerter ging es gar nicht. Erdloch, wo bist du? Ich würde so gerne in dir verschwinden. Das muss man sich einmal vorstellen, ich, ein Tricolore-Hund, und dann übersät mit Wasserlinsen. Das sah aus, als hätte ich grüne Masern. Und alles nur wegen diesem bescheuerten „Nadelkissen“. Okay, das war vielleicht nicht ganz fair, denn Hugo wusste schließlich nichts von meiner Existenz und hatte keine Ahnung, dass mich seine Geräuschausdünstungen dermaßen in Unruhe versetzt hatten. Okay, Hugo war eindeutig unschuldig, so viel war mir auch klar, aber ich würde ihn mir trotzdem vorknöpfen müssen.


Unterdessen rubbelte mich Mama aber keineswegs trocken, sondern nahm mich mit ins Haus, stellte mich in der Badewanne ab, und shampoonierte mich gründlich ein. Und wenn ich gründlich sage, dann meine ich auch gründlich. Na gut, ich muss sagen, sie hatte recht, denn ich konnte mich selbst nicht mehr riechen. Ich stank wie ein mittelgroßer rülpsender Seehund, total fischig, bäh! Wo kam das denn her? Konnten die paar Goldfische tatsächlich diesen intensiven Ausdünstungen produzieren, die jetzt in meinem Fell hingen? Nach der dritten Shampoonierung wurde ich dann mit lauwarmem Wasser abgespült, wobei Mama peinlichst genau darauf achtete, dass ich auch kein Shampoo in die Augen bekam und kein Wasser in meine Ohren lief. Das anschließende Trocken rubbeln war super, das Föhnen weniger. Zwei Stunden später war ich nach meiner Platsch-Aktion generalüberholt und fühlte mich wieder als Hund, nicht mehr als Seehund. Mama brachte mich zurück auf meinen Schlafplatz, wo ich umgehend einschlief. Mit dem Gedanken: „Das zahl ich Hugo noch heim“, driftete ich endgültig ab ins Land der Träume.


Zwei Tage später war es so weit. Igel waren – im Gegensatz zu mir – grundsätzlich nachtaktive Tiere. Mein Groll auf besagtem Hugo war aber so riesig, dass ich tatsächlich wartete, bis er endlich in Sicht kam. Die Grunzgeräusche hörte ich schon von weitem. Ich baute mich drohend – sofern mir das als Berner-Golden Retriever-Mischling überhaupt möglich war – vor ihm auf, holte tief Luft und wollte ihn sozusagen ungespitzt in den Boden rammen. Wie gesagt, ich wusste, dass ich unfair handelte, aber mein Ego war verletzt und schrie nach Rache. Kaum wollte ich loslegen, da rollte sich Hugo zusammen, rief noch: „Hol mich doch“, und kullerte einen kleinen Abhang hinunter. Kein Problem für mich. Zwei Sätze, und ich hatte ihn direkt vor meinen Pfoten, aber immer noch als Zahnstocherkugel. Ich versuchte die Kugel ein bisschen hin und her zu schubsen, aber eigentlich tat mir das mehr weh als offensichtlich Hugo. Alles klar, dann eben nicht! Trotzdem, so richtig Freunde würden Hugo und ich wohl nie werden. Wer will auch schon mit lebendigen Zahnstochern befreundet sein…


Am nächsten Abend fand dann die besagte Party statt. Das machten sie scheinbar öfter, denn alle Nachbarn kamen gleichzeitig und hatten etwas zu essen dabei. Unsere direkten Nachbarn – Micha und Mona – kamen als Erste und hatten selbstverständlich meine Schwester Flower im Schlepptau, was mich besonders freute. Papa hatte bereits den Grill angefeuert. Mona hatte Feta-Päckchen mitgebracht, Mama hatte Fleisch- und Gemüsespieße vorbereitet und so kam, als alle schließlich da waren, ein tolles Buffet zustande. Thaddäus, der schräg gegenüber wohnt, hatte einen indonesischen Nudelsalat mitgebracht. Keine Ahnung, was daran indonesisch sein sollte, schließlich bin ich noch nie in Indonesien gewesen, aber er sah ganz normal aus – Nudelsalat eben. Thaddäus warnte aber alle vor: „Vorsicht, der ist scharf.“ „Scharf“ kannte ich nicht, klang aber interessant. Ich hatte mein Abendessen natürlich schon im Bauch, was mich nicht davon abhielt, meine Nase in den Wind zu halten, um diese herrlichen Düfte einzuatmen. Da fing mein Magen direkt wieder an zu knurren. Von diesen Dingen, die da auf dem Grill vor sich hinschmurgelten, würde ich zu gerne einmal kosten. An mich hat mal wieder niemand gedacht. Alles, ausnahmslos alles, was da auf dem Grill lag, haben die Menschen selbst verputzt, Steaks, Würste, Feta, Gemüsespieße und und und… Selbst von dem Knoblauchbaguette war nichts mehr übrig. Lediglich der indonesische Nudelsalat war nicht komplett aufgegessen worden. Und das Beste war, dass sich eben dieser Salat auf einer Art Beistelltisch befand, der haargenau die richtige Freßhöhe für mich hatte. Flower und ich schauten uns nur an – alles klar – den machen wir nieder. Gesagt – getan! Da wir grundsätzlich verfressen waren, hatten wir die Schüssel in Null-Komma-Nix geleert, bis wir merkten, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Zunge brannte, der Rachen und der Bauch auch, und sogar in den Ohren brannte es? Kamen da bereits Flammen aus meinen Schlappohren? Was war denn das für ein Teufelszeugs? Wir rannten wie die Wilden an den Gartenteich, um das Feuer in unseren Kehlen loszuwerden, aber je mehr wir tranken, desto schlimmer wurde es. Irgendwann hat Papa uns erspäht, und als er dann noch die leere Nudelsalatschüssel sah, wurde ihm einiges klar. „Hey Five, hallo Flower, Wasser geht gar nicht. Das verschlimmert eure Schmerzen nur.“ Er lief ins Haus und holte uns Brot, selbstverständlich ohne Knoblauchbutter. „Baguette ist zwar für euch keine artgerechte Ernährung, aber indonesischer Nudelsalat auch nicht. Brot sollte euch helfen.“ Und tatsächlich, nachdem Flower und ich jeder ein halbes Baguette gefressen hatten, ließ das Pochen in den Ohren nach. Meine Güte, was essen die Menschen da eigentlich? Das ist ja lebensgefährlich. Der Schmerz auf der Zunge, in der Kehle und in den Ohren war weitestgehend beseitigt und Flower und ich dachten, dass nun wieder alles gut sei. Weit gefehlt!!


Die Party war längst vorüber und ich schlief den Schlaf der Gerechten bis ich mitten in der Nacht wach wurde, weil mir sooo übel war. Ehrlich, ich konnte wirklich nichts dafür, aber ich entlud mich explosionsartig vorne und hinten heraus – gleichzeitig. Es grenzte an ein wahres Wunder, dass nichts aus meiner Nase und meinen Ohren herauskam. Mir war so elend. Eigentlich wollte ich nur noch sterben. Adieu, du schöne Welt. Das war wirklich ein extrem kurzes Hundeleben gewesen. Sunny hat wohl meine missliche Lage erkannt und heulte so lange, bis Papa auf der Bildfläche erschien. Er packte mich, und ab ging es auf die Hundewiese. Und – oh Wunder – wir trafen dort auf Micha und Flower, die wohl ein ähnliches „Problem“ drückte. Wir haben beide unseren Schlafplatz eingesaut, litten unsäglich und waren am nächsten Tag beide nicht ansprechbar. Eines war klar – nie wieder indonesischer Nudelsalat! Man sagt uns Hunden ja nach, dass wir in Bezug auf Fressen nicht lernfähig seien. Vielleicht stimmt das sogar, aber egal – ganz egal – was Thaddäus zur nächsten Grillparty mitbringen wird, ich werde es definitiv NICHT anrühren!





Das Fußballspiel


Es war Samstagnachmittag. Papa und Micha gingen mit Flower und mir spazieren, wobei spazieren gehen eigentlich nicht ganz richtig war. Wir marschierten mehr direkt zum örtlichen Sportplatz. Papa und Micha waren eingefleischte Fußballfans und heute spielte der FC Oberhintertupfing gegen den SV Untervordertupfing – oder so ähnlich. Könnte aber auch sein, dass Rülpshausen gegen Pupshausen spielte. So genau wusste ich das nicht. Ehrlich, ich hatte vom Fußball keine Ahnung, es war mir einfach schnurzegal und interessiert mich genauso, wie wenn in China ein Fahrrad umfällt. Eine Mannschaft trug rote Trikots, die andere blaue, aber welche Mannschaft nun welche war, konnte ich leider nicht beantworten.


Das Spiel war schon in vollem Gange und Papa und Micha diskutierten lautstark und gestenreich, welche Mannschaft nun die bessere sei. Dabei schrien sie immer wieder irgendwelche Kommentare Richtung Spielfeld und spielten sich als die besseren Schiedsrichter auf. Der Ball wurde ständig hin- und her geschossen, und ich dachte mir noch, die könnten doch jedem Spieler einen Ball geben. Dann würde dieses wuselige Hin und Her endlich aufhören. Flower und ich schauten uns nur an und hatten wohl beide denselben dämlichen Gedanken. Da machen wir mit!!


Papa und Micha konnten gar nicht so schnell reagieren, da waren wir auch schon auf dem Fußballfeld und mischten das Spiel mal so richtig auf. 22 Spieler, ein Schiedsrichter, Flower und ich, aber nur ein Ball. Da war mal ordentlich Rambazamba angesagt. Der Schiedsrichter pfiff wie verrückt und Papa und Micha fuchtelten wie die Wilden mit den Armen herum und brüllten irgendwelche, für uns unverständliche Befehle, die uns übrigens auch am Allerwertesten - also unseren süßen Hundepopos – vorbeigingen. Einige Spieler sind bei unserem Anblick regelrecht zur Salzsäule erstarrt - warum eigentlich? Wir waren doch nur – einmal tief Luft holen - Hundewelpen und es war kaum zu glauben, dass sich andere schier kaputtlachten. Flower und ich hatten jedenfalls den Spaß unseres Lebens, jeden Fall so lange, bis Flower es tatsächlich schaffte, in den Ball hineinzubeißen und ihn somit vernichtete. Da gab es keinen prallen Ball mehr. Jetzt war das mehr so ein Dödelding. Schade, denn jetzt war sozusagen game over.


Das war mir eigentlich auch ganz recht, denn genau in diesem Moment drückte es mich ganz fürchterlich im Bauch. Ich brauchte natürlich auch ein wenig Privatsphäre für meine persönlichen Bedürfnisse. Deshalb zog ich mich in ein Tor zurück und erledigte dort meine Geschäfte. Papa hat es offensichtlich gesehen und wurde hektisch und hektischer, aber das Allerschlimmste war, dass er quer über das gesamte Spielfeld brüllte: „Five, lass das, Five „pfui“, Five komm sofort her.“ Papa brüllte so laut, dass er die die komplette Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf mich lenkte. Das Drama ging aber weiter. Spätestens als Papa erkannte, WAS ich dort in den Torraum gesetzt hatte, wurde er noch nervöser und aufgeregter. Wie hätte es auch anders sein sollen, weder Papa noch Micha waren so strukturiert wie Mama und Mona. Das hieß, beide haben zwar gesehen, was da eben im Torraum abgegangen ist – und das im wahrsten Sinne des Wortes – aber keiner konnte für Abhilfe schaffen. Sie hatten mal wieder diese „netten“ Tüten entweder zu Hause vergessen, oder am Tütenspender eben keine gezogen. Wahrscheinlich waren sie mit ihren Gedanken beim bevorstehenden Fußballspiel gewesen. Da waren die Denkvorgänge etwas ausgeschaltet und Hundetüten wurden überflüssig wie ein Loch im Kopf. So etwas wäre Mama und Mona in hundert Jahren nicht passiert. Sie hatten ausnahmslos immer Tüten in allen möglichen Farben und Größen dabei. Je nachdem, wo sie mit uns unterwegs waren, nahmen sie aus den Tütenspendern weiße, schwarze, gelbe oder rote Tüten mit. Sie wollten eben vorbereitet sein und je nachdem wie unsere „Geschäftchen“ ausfielen, kamen eben auch unterschiedliche Tüten zum Einsatz. So gut wie Mama und Mona immer vorbereitet waren, so schlecht waren es Papa und Micha. Nach meiner spontanen Entleerung standen sie nun vor einem echten Problem. Keine Tüten dabei, der nächste Tütenspender war meilenweit entfernt und Papiertaschentücher waren auch keine Option, da meine Hinterlassenschaften doch gigantischer waren, als dass ein paar Papiertaschentücher das hätten aufnehmen können. Papa und Micha quatschten miteinander und man konnte die Fragezeichen über ihren Köpfen regelrecht leuchten sehen. Es half nichts. Das, was da gerade produziert worden war, musste weg! Der Schiedsrichter, der bei unserem Angriff auf das Spielfeld schon sauer reagiert hatte, kam nun geradezu der Qualm aus der Nase und den Ohren. So blieb Papa gar nichts anderes übrig, als einen Sprint – was bei seiner kleinen Bierkugel schon einen erhöhten Schwierigkeitsgrad bedeutete – zum nächsten Tütenspender hinzulegen, der, wie bereits erwähnt, nicht in greifbarer Nähe war. Was soll ich sagen, wenn es schiefläuft, dann läuft es auch richtig schief. Der Tütenspender war leer und der Torraum immer noch voll! Papa hatte in dem Moment wohl die allerbeste Spontanidee des Tages. Er rief einfach Mama an: „Hilfe, bitte komm sofort und bring bitte ganz ganz viele Hundetüten mit.“ Ich habe das Telefonat ja leider nicht in allen Einzelheiten mitbekommen, aber ich konnte mich trotzdem brezeln vor Lachen. Mama kam auch relativ zügig und hatte – und das war nicht anders zu erwarten – Sunny und Mona im Schlepptau. Diesen Spaß ließ sich keines von den Mädels – egal ob Mensch oder Hund – entgehen. Als nun auch noch Sunny – eine größere Version von mir - auf das Spielfeld stürmte, da war das Chaos komplett perfekt. Sunny hatte den absolut richtigen Riecher, wer vor ihr – oder uns – so große Angst hatte, dass er sich fast in die Hosen machte, denn genau auf diesen Spieler lief sie zu und machte so ihre Scherze.


Der Schiedsrichter malträtierte weiterhin seine Trillerpfeife, allerdings erfolglos. Obwohl uns dieser schrille Ton in den Ohren wehtat, ignorierten wir den Schiedsrichter und seine Trillerpfeife geflissentlich. Während sich einige Spieler, vorzugsweise die Angsthasen, einfach so vom Acker – also Spielfeld – machten, fanden andere Spieler die Situation zum Schreien komisch und kickten mit uns den schon sehr ramponierten Ball herum. Irgendwie hatte Flower da ganze Arbeit geleistet. Der ursprüngliche Fußball hatte sich in einen Knüll verwandelt, der nicht mehr richtig flog und schon gar nicht mehr rollte. So, als würde man eine ausgestopfte Blechdose durch die Gegend kicken, nur dass es nicht so schepperte. Wir fanden es lustig, der Schiedsrichter weniger. Der stand mittlerweile am Spielfeldrand und diskutierte mit Micha, da Flower ja den Schaden angerichtet hatte. Die Kosten für einen neuen Fußball waren wohl eher nicht das Problem, sondern wo man auf die Schnelle einen Ersatzball herbekommen könnte, um das Spiel fortsetzen zu können. Leider konnte keine der beiden Mannschaften einen Ersatzball zur Verfügung stellen, so dass Flower das Fußballspiel wirklich gecrasht hatte.


Unterdessen hielt Mama Papa ein Sammelsurium bunter Tüten vor die Nase und grinste ihm frech ins Gesicht. Bevor er auch nur den Mund öffnen konnte, kam schon Mamas Ansage: „Dein Spaziergang, deine Tüten.“ Mehr musste sie gar nicht sagen, auch Papa war klar, was das bedeutete. Mit leicht angewidertem Gesicht machte er sich auf den Weg, um mein Geschäft zu entsorgen. Aber mal ehrlich, seine Geschäfte und seine Düfte waren auch nicht so der Brüller. Seine „Winde“ waren weit davon entfernt nach gegrilltem Steak oder frisch gebackenen Brot zu riechen. Außerdem – warum beschwerte er sich eigentlich – ich hatte keine „Flitzekacke“, sondern nur einen – na gut, drei – Haufen produziert. Da gab es deutlich schlimmere Sachen zu entsorgen. Griesgrämig begab er sich schließlich Richtung Torraum, um meine Hinterlassenschaften einzutüten. „Hey Papa, stell dich nicht so an, Flitzekacke wäre deutlich dramatischer gewesen.“


Währenddessen hatte Micha offensichtlich die Sache mit dem zerstörten Ball geregelt. Er würde die Kosten für einen neuen Ball übernehmen, aber das Nachholspiel mussten die Vereine unter sich regeln. Keine Ahnung, was sie schließlich verhackstückt hatten. Die Satzung des Fußballclubs sah offensichtlich nicht den Fall vor, dass zwei Hundewelpen ein Spiel aufmischen, den Ball zerstören und sich im Torraum entleeren. Tja, dann sollte man die Satzung vielleicht noch einmal überdenken…


Der Schiedsrichter war gerade dabei, wieder so halbwegs zu seiner Fassung zurückzufinden, als eine Horde Journalisten den Sportplatz stürmten. Irgendjemand hatte ihnen wohl gesteckt, dass hier gerade das merkwürdigste Spiel aller Zeiten stattfand. Da wir uns weder in New York, London oder wenigstens Berlin befanden, gab es hier eben auch nichts Sensationelles zu berichten. Da waren zwei Hundewelpen, die ein Fußballspiel durcheinanderwirbeln, schon etwas Besonderes. Zumal wir nicht nur für eine Spielunterbrechung, sondern sogar für einen Spielabbruch – ich sage nur: zerstörter Ball – gesorgt hatten. Das Gesicht des Schiedsrichters lief schon wieder puterrot an, und ich dachte schon, er würde gleich wie ein Rumpelstilzchen mit den Füßen auf den Boden stampfen, aber dann sah er, dass die Reporter nicht nur einen, sondern gleich zwei Ersatzbälle mitgebracht hatten. Das trug doch deutlich zu seiner Beruhigung bei. Immerhin bestand jetzt die Chance das Fußballspiel fortzusetzen. Bevor es tatsächlich weitergehen konnte, machten die Fotografen aber noch unzählige Bilder von den heimlichen Stars, nämlich Flower und mir, was dem Schiedsrichter wieder einmal missfiel. Schließlich wurde das Spiel wieder aufgenommen, aber irgendwie fehlte jedem der nötige Ernst. Während Flower laut kläffend die Mannschaft in den roten Trikots unterstützte – Entschuldigung, welches Team war das noch einmal? – bestärkte ich die Mannschaft in den blauen Trikots. Was soll ich sagen, jedes Mal, wenn Flower oder ich bellten, bellte – und ich muss wirklich sagen bellte (!!!) – mindestens ein Spieler zurück. Selbst der Schiedsrichter sah das alles jetzt nicht mehr so tierisch ernst und ein leichtes Grinsen schlich sich auf sein Gesicht.


Es hatte sich im gesamten Ort rasend schnell herumgesprochen, dass Irgendetwas Besonderes auf dem Sportplatz stattfindet, nicht nur das übliche Samstagnachmittag-Fußballspiel. Innerhalb kürzester Zeit war der halbe Ort auf den Füßen. Manche brachte Einweg-Grills, andere Kühltaschen mit. Ich entdeckte auf einmal einen Brezelverkäufer und einen Eisstand. Aus einem einfachen Fußballspiel wurde zacki-zacki ein kleines Volksfest.


Mama und Mona lachten und hatten ihren Spaß. Während Mama herzhaft in eine Butterbrezel hinein biss, hatte sich Mona eine Eistüte gekauft. Und auch Papa und Micha war die ganze Sache nicht mehr oberpeinlich. Ganz im Gegenteil. Sie standen zusammen mit dem Schiedsrichter und ein paar Spielern und tranken in aller Seelenruhe ein Bier. Trotzdem machten sie in den nächsten Wochen eher einen Bogen um den Sportplatz – zumindest, wenn Fußballspiele stattfanden – und schlugen einen komplett anderen Weg ein, wenn sie mit Flower und mir unterwegs waren. Warum eigentlich, konnte ich gar nicht verstehen….


Das Spiel endete übrigens – völlig verdient – 2:2 unentschieden. Tags darauf erschien ein urkomischer und irgendwie nicht ganz ernst gemeinter Artikel in der Zeitung und ein Foto von Flower und mir prangte auf der Titelseite.


*****





Füffy


Das Volksfest war noch in vollem Gange, aber Mona und Mama drängten zum Aufbruch. Mona, weil sie noch einen Termin hatte und Mama, weil sie einen Braten in den Backofen geschoben hatte. Dieser sollte auf gar keinen Fall verkohlen, was ich auch verstehen konnte. Flower und Sunny waren schon bereit zum Abmarsch, aber ich raufte noch mit ein paar Fußballspielern herum. Also brüllte Mama quer über den Platz: „Füffy, hierher.“ Ich reagierte zunächst einmal gar nicht – wer war denn Füffy? – aber dann rief sie noch einmal, und dieses Mal noch lauter: „Füffy, Füüüffy – ehrlich, sie rief tatsächlich Füffy mit drei üüü – wir gehen.“ Die Spieler grinsten mich an. Das war an Peinlichkeit nicht mehr zu überbieten. Ich konnte es immer noch nicht fassen. Sie hatte mich wirklich Füffy gerufen. Mich, einen Berner Sennen – Golden Retriever Mix, okay, noch ein Welpe, aber trotzdem doch ein Mann! Gerade Mama, die auf diesen genialen Namen gekommen war. Five, Five mit Drive. Ausgerechnet sie nannte mich jetzt Füffy. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein. Klar, würde ich es niemals – rein größentechnisch – mit einer deutschen Dogge oder einem irischen Wolfshund aufnehmen können, aber eine Teppichratte war ich eben auch nicht. Mal ehrlich, Füffy, das war doch eher ein Name für eine Wüstenrennmaus, nicht für einen richtigen Hund.


Ich war sauer, mehr als sauer, sozusagen stinkesauer. Bevor mir allerdings der Qualm aus den Nasenlöchern kam, beschloss ich, mich zu revanchieren. „Füffy“ würde ich nicht einfach auf mir sitzen lassen, und das musste Mama mehr als deutlich spüren. Also beschloss ich nichts zu überstürzen, sondern mir einen megageilen Plan zu überlegen. Etwas, was sie ihr Leben lang nicht vergessen würde und mich nie – wirklich niemals- mehr Füffy nennen würde. Es musste ein wirklich knackiger Plan sein. Nicht so etwas wie eine Nacht durchheulen oder in ihr heißgeliebtes Kräuterbeet pinkeln, das wäre viel zu simpel. Es musste ein grandioser Plan her. Auch wenn Sunny – meine Tante – der Meinung war, Jungs hätten dafür nicht das geistige Potenzial, ich hatte es!


Sunny hat mir einmal erzählt, dass sie nur „Sunny“ gerufen wird, ihr eigentlicher Name aber ANASAZAI sei. „Häh“, so ein Hirnpups kam eindeutig nicht von Papa, das konnte nur Mamas Werk sein. Uff, manchmal hatte Mama wirklich eine Schraube locker. So etwas würde Papa nie im Leben einfallen. Er war da mehr so „geradeaus“ gestrickt.


Ich würde Mama jedenfalls eindrucksvoll zeigen, dass man mich nicht ungestraft Füffy rief, und Sunny würde ihre These von unkreativen Jungs über den Haufen werfen müssen. Schließlich machte sich eine total geniale Idee in meinem Hundehirn breit. Das Zauberwort hieß: „Totalverweigerung.“ Meine Mama würde mich noch einmal Füffy rufen, und dann würde sie schon merken, was in mir steckt, eben ein echter Kerl und kein Weichei. Und dann kam es, wie es kommen musste und ich bereits befürchtet hatte. Am nächsten Morgen, Mama schnappte sich wie immer beide Leinen, und rief: „Sunny, los geht’s und Füffy, das gilt auch für dich.“ Das Ergebnis war, dass Sunny sich erhob, sich reckte und streckte, und dann auf sie zu tapste, während ich mich noch nicht einmal einen Millimeter bewegte. „Hey, Füffy, wir gehen.“ Was folgte, war die komplette Ignoranz meinerseits. „Los Füffy, der Morgenspaziergang ruft.“ Ich stellte mich tot und versuchte auch möglichst nur ganz flach zu atmen, sterben wollte ich schließlich auch noch nicht. „Na los Füffy, auf die Pfoten.“ Ich reagierte immer noch nicht und so langsam wurde Mama unruhig. „Hey Füffy, du bist doch sonst nicht so ein Morgenmuffel, ist alles okay bei dir?“ Keine Reaktion von meiner Seite. „Füffy, Füffy, was ist los mit dir?“ Sie tastete mich ab und fühlte, ob ich noch lebte. Immerhin etwas. Meinen Herzschlag konnte ich schließlich nicht auf null zurückfahren. Meine Ohren waren nicht heiß und meine Nase war angenehm kühl und leicht feucht, sozusagen alles optimal. Nur reagierte ich eben nicht auf ihre Ansagen. Sunny forderte aber auch – zu Recht – ihren Morgenspaziergang ein, und so blieb Mama nichts anderes übrig, als mich zur Hundewiese zu tragen. Eigentlich liebte ich speziell die Morgenspaziergänge. Da konnte man so herrlich herumschnüffeln und der Morgentau war einfach genial. Wer war schon da, oder bin ich heute der Erste, hier mal das Bein heben und dort mal eine doofe Duftmarke überpinkeln, das alles war richtig toll, aber sich tragen lassen, was war schon etwas Königliches. Irgendwie fühlte ich mich im Moment wie „Graf Rotz von der Rennbahn“. Mama hatte schon ein bisschen mit mir zu kämpfen, zumal ich mich in ihre Arme fallen ließ wie ein nasser Sack und ich brachte mittlerweile auch schon so 12 – 15kg auf die Waage. So genau wusste ich das nicht, aber in meinem Alter legen wir so ca. ein Kilogramm pro Woche zu. Mama strengte sich an, aber sie wollte mich ja auch unbedingt zur Hundewiese bringen, in der Hoffnung, dass ich zu neuem Leben erwachen würde. Und dann kam der Showdown. Wie der geölte Blitz sprang ich auf meine Pfoten und tobte mit meinen neuen Freunden herum. Mama war total erleichtert, ihr fiel nicht nur ein Stein, sondern ein ganzes Gebirge vom Herzen, aber als sie mich Füffy rief, fiel ich quasi aus dem Stand um und bewegte mich nicht mehr, nicht mal ein kleines bisschen. „Füffy, Füffy, oh Gott oh Gott, was ist los? Du darfst nicht sterben.“ Tränenüberströmt trug mich Mama nach Hause – mein schlechtes Gewissen drückte mich schon irgendwie – und rief sofort nach Papa. „Er stirbt, Füffy stirbt.“ Mein Papa, gelassen wie immer, kam aus der Küche, der übrigens wieder wunderbare Gerüche entströmten, schaute mich an und meinte nur: „Hey Five, was ist los mit dir?“ Ich hörte nur Five und war auf der Stelle kerngesund, tapste auf ihn zu und ließ mich mit Streicheleinheiten, auch wenn er Riesenpranken hatte, verwöhnen und bekam sogar noch ein Stückchen von dem frisch gebackenen Pfannkuchen.
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